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Was können christliche Chefs von ihren Kolle-
gen in den Usa lernen? auf einer studienreise 
hat andreas Nau (st. Johann bei reutlingen) 
von der Firma «easysoft» verschiedene Unter-
nehmen besucht. solche reisen führt Prof. Jörg
Knoblauch, ein früherer Vorsitzender von «Chris-
ten in der Wirtschaft», seit vielen Jahren durch. 
im Gespräch mit Marcus Mockler erläutert nau, 
was ihn an der idee firmeneigener seelsorger
fasziniert und warum er heute nicht mehr glaubt,
dass seine Firma ihm gehört.

UNTERNEHMEN:
FÜHRUNGSSTIL
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Wenn der Firmenchef
einen seelsorger einstellt

ein schwäbischer Unternehmer hat Geschäftsleuten
in Chicago auf die Finger geschaut 

Wenn Betriebsseelsorge durch die Firma in den USA 
funktioniert – funktioniert es dann auch in Deutsch-
land?
 das weiß ich nicht. aber ich habe das thema 
mit meinen beiden Geschäftsführerkollegen bei
«easysoft» besprochen. Wir überlegen nun, jeman-
den für einen tag pro Woche als betriebsseelsor-
ger einzustellen. der erste auftrag wäre wie bei 
William Moore, erstmal nur bei jedem vorbeizu-
gehen und hallo zu sagen.

Hilfe jenseits der Chefetage

Ist so etwas nicht nur christliches Pendant zum freige-
stellten Betriebsrat, den es ja in größeren Firmen gibt?
 das kann man so sehen. Wir haben keinen 
betriebsrat und brauchen auch keinen. aber wir
wollen jemanden, der die gleichen Werte vertritt
wie wir als Geschäftsführer und den Mitarbeitern
bei uns dient. da kann es irgendwann natürlich 
auch angebote wie andachten geben. entschei-
dend ist, dass unsere Leute jemanden an die seite
bekommen, der jenseits der Firmenerfordernisse 
für sie da ist und ihnen Unterstützung gewährt. 
Wir sind selbst in den vergangenen fünf Jahren 
von 14 auf 47 Mitarbeiter gewachsen und haben 
als Geschäftsführer das Problem, nicht mehr allen
wirklich nahe sein zu können.

Und wie funktioniert es, dass der Seelsorger nicht nur
als verlängerter Arm der Unternehmensleitung oder 
gar als Spion von «oben» gesehen wird?
 das geht nur, indem diese Person Vertrauen 
aufbaut. bei Pacmoore hat das ein halbes Jahr ge-
dauert, nachdem zuerst alle nur kritisch auf diesen
«chaplain» geschaut hatten. er ist zur Verschwie-
genheit verpflichtet, aber das müssen ihm die Leu-
te eben erst glauben. das dauert seine zeit.

Passen offensives Christsein und Business überhaupt 
zusammen?
 ich glaube schon. ein faszinierendes beispiel 
für die Kombination haben wir gleich am ersten 
abend in Chicago gesehen. Wir waren in der bibel-
stunde einer Gemeinde, die von William Winston
gegründet wurde. dieser Mann erwarb in den an-
fängen die immobilien einer shopping Mall – ein 
riesiges einkaufszentrum –, die nicht richtig lief. 
Genau dort baute er die neue Gemeinde auf und 

interview: Marcus Mockler

Herr Nau, Sie haben in vier Tagen elf christliche Unter-
nehmer in den USA besucht. Was hat Sie am meisten
beeindruckt?
 das war wohl William Moore von der Firma
Pacmoore. das Unternehmen bietet Verpackungs-
lösungen aller art, hat 350 angestellte, arbeitet
außer am sonntag im drei-schicht-betrieb. Moore
erzählte uns, wie schwer es für ihn war, das starke
Wachstum an Mitarbeitern zu bewältigen. er hatte
gespürt, dass er die situation seiner Leute nicht 
mehr kannte und der draht zu ihnen verloren ging.

Und wie hat er das gelöst?
 er hat angefangen, betriebsseelsorger einzu-
stellen. die Firma hat inzwischen acht solcher 
«chaplains». deren einzige aufgabe ist es, mit den
Leuten zu sprechen. zu fragen, wie es ihnen geht.
die Mitarbeiter waren am anfang verständlicher-
weise eher skeptisch. doch dann kamen schick-
salsschläge in der belegschaft – eine unerwartete
Krankheit, ehekrisen, todesfälle. da war die hilfe
dieser betriebsseelsorger schnell sehr gefragt. in 
den Usa ist dieses Modell übrigens schon weiter 
verbreitet. es gibt inzwischen sogar Firmen, die 
dienstleistungen der betriebsseelsorge vermitteln.

Bibelstunden in der Firma

Lebt der Unternehmer Moore sein Christsein selbst 
offen?
 Ja. das zweite Firmengebäude, das er gebaut 
hat, widmete er von anfang an Gott. er sagte sich:
«Mein Unternehmen soll ein Unternehmen für 
Gott sein.» er begann, bibelstunden in der Firma 
anzubieten. auch das wurde – ähnlich wie die be-
triebsseelsorge – am anfang skeptisch betrachtet,
ist aber inzwischen sehr gewachsen. heute sagt 
Moore: «die Firma ist eigentlich der beste ort, um
das evangelium zu leben.» Wir sollten nicht nur 
sonntags in der Kirche fröhliche anbetungslieder
singen und den Glauben dann aus dem berufsall-
tag ausklammern. sondern wir sollten das leben,
was wir sonntags feiern. die Menschen in seinem
Umfeld sollen begegnungen mit Jesus haben, sagt
Moore. das gelte auch für die Kunden und die Lie-
feranten.
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etablierte am selben ort eine business school. das
ist schon eine einmalige Kombination.

«Gib nie auf!»

Was predigt so ein Mensch?
 bei uns hat er über den Fischzug des Petrus 
gesprochen (Lk 5), der nach einer erfolglosen nacht
von Jesus aufgefordert worden war, noch einmal 
die netze auszuwerfen, und der dann den Fang 
seines Lebens machte. die interpretation von 
Winston: «Gib nie auf! Vor allem nicht, wenn Gott
zu dir sagt: Geh noch einmal!» denn dann gibt 
es den größeren Fang. den Unternehmern hat er 
zugerufen: «We are agents of change – Wir sind 
beauftragt, die Welt zu ändern.»

Sind das nicht in gewisser Weise alle Christen?
 Ja. aber Unternehmer haben eine besondere 
Verantwortung, weil sie mit ihren ressourcen viel
bewegen können. Williams’ beobachtung ist: die
Unternehmer arbeiten viel zu wenig mit den christ-
lichen Gemeinden zusammen – und die Gemein-
den viel zu wenig mit den Unternehmern. es gebe
in der Kirche Gottes viele Lösungen für die Proble-

me von Unternehmen. interessanterweise haben 
Us-amerikanische Präsidenten bei schwierigen 
entscheidungen immer auch den rat von Geistli-
chen gesucht – darunter etwa den des evangelis-
ten billy Graham. Williams ist zudem der Über-
zeugung, dass sich die armut in der Gesellschaft 
nur in der zusammenarbeit mit Unternehmern 
überwinden lässt.

Business und Kirche gehen zusammen

Und was ist das Besondere an der Business School?
 die studenten dort müssen groß denken kön-
nen. aber sie bekommen vor ort auch die komplet-
te infrastruktur – büroräume, Kommunikations-
mittel –, um ihr eigenes Unternehmen aufzubauen.
Und es gibt wohl einige absolventen, die dann 
bereits im ersten Jahr eine Million dollar Umsatz 
gemacht machen. auch das ist amerika. inzwi-
schen sind viele handelsketten in das einkaufs-
zentrum zurückgekehrt, die shopping Mall ist wie-
der voll im betrieb – zur hälfte mit Kirchengemein-
de und business school, zur anderen hälfte mit 
Geschäften.

Welche Begegnung auf der Reise ist noch erwähnens-
wert?
 zum beispiel die Firma acquascape, die mit
80 Mitarbeitern spezialist für den bau von teich-
anlagen ist. alleine die entstehungsgeschichte fas-
ziniert mich. Gründer Greg Wittstock bekam mit 
zwölf Jahren eine Wasserschildkröte geschenkt 
und baute für sie einen tümpel. der war am nächs-
ten tag aber leer, deshalb musste er einen besse-
ren tümpel bauen. dann bekam er eine zweite 
schildkröte und erweiterte sein Gewässer im Gar-
ten. schließlich rückte ein team vom lokalen Fern-
sehsender an, um über den jungen «teichanlagen-
bauer» zu berichten – was zur Folge hatte, dass
er sofort ein paar aufträge aus der region bekam.
damals war er 17! er spezialisierte sich darauf.

Nützliche Familienorientierung

Welche Rolle spielt bei ihm der Glaube?
 auch er ist Christ, ebenso seine Geschäftsfüh-
rerin. Und sie tun wirklich sehr viel für ihre beleg-
schaft. es gibt alleine drei zimmer, wo seine Mit-
arbeiter ein nickerchen machen können. dazu ein
Fitness-studio, eine Videowand, tischtennis, bil-
lard. auch ein basketballfeld steht zur Verfügung,
außerdem ein Feld für «Volleyballsquash», das er 
erfunden hat. Und vieles von der infrastruktur 
darf von den Mitarbeiterfamilien genutzt werden.
selbst ein zimmer für Kindergeburtstage steht 
bereit.

Tut er das aus reiner Selbstlosigkeit?
 Mit seiner Mitarbeiter- und Familienorientie-
rung folgt er seinem Glauben. das ist inspirierend.
aber er hat sicher auch einen wirtschaftlichen nut-
zen. die Leute arbeiten sehr gerne dort, es gibt 
wenig Fluktuation beim Personal. Und er ist ein-
fach ein ziemlich spaßiger typ.
 
Inwiefern?
 Man muss sich nur mal sein büro anschauen. 
er hat darin nicht einmal einen Computer. sein 
Job sei es nicht, Mails zu checken, erklärt er. an 
jedem arbeitsplatz lässt er stellenbeschreibungen
anbringen mit «do’s» und «don’ts» – auch an sei-
nem eigenen. dort ist dann zu lesen, er sei der 
«Pond-Guy» («teich-Mann») und habe folgenden 
auftrag: «Konstant neue ideen erzeugen, die ande-
ren helfen, Größeres zu erreichen.»

«Die Unternehmer arbeiten viel zu 
wenig mit den christlichen Gemeinden 
zusammen – und die Gemeinden viel 

zu wenig mit den Unternehmern.»

Lernen Von Us-UnternehMern (V.L.): JÖrG KnobLaUCh, norMan rentroP, andreas naU
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Abstoßender Spendenaufruf

Haben Sie an der amerikanischen Frömmigkeit auch 
Dinge erlebt, die Sie eher kritisch finden?
 Was die Leute über ihren Glauben erzählt ha-
ben, fand ich sehr gut. beim anschließenden Kon-
gress der christlichen Unternehmer (FCCi – Fellow-
ship of Companies for Christ international), der 
viele inspirierende beiträge enthalten hat, stieß 
mich ab, wie dort um spenden geworben wird. ein
hauptredner rief nach einer halben stunde in ei-
nem raum 600 Leute zu einer spende auf – jeder 
sollte einen hohen betrag aufschreiben. seltsamer-
weise musste ich in dem Moment auf die toilette
(lacht). aber es kamen tatsächlich ein paar Millio-
nen zusammen. offenbar gehört das dort einfach
dazu, die teilnehmer kennen das und haben sich 
entsprechend vorbereitet und planen das ein. Mir
ist das zu amerikanisch.

Was wird diese Reise bei «easysoft» ändern?
 Mir stellt sich im nachgang die Frage viel radi-
kaler: Wie würde Gott diese Firma führen wollen?
Was würde ihm gefallen und was nicht? der Gedan-
ke soll mich leiten: das ist nicht mein Unterneh-
men, es ist Gottes Unternehmen. nun müssen wir
fragen, was das für uns als Firma im alltag heißt.
ein betriebsseelsorger könnte der anfang sein.

Wir danken für das Gespräch. 

Könnte man eigentlich in Deutschland so über seinen 
Glauben reden, wie das die Amerikaner in ihrem Um-
feld ganz selbstverständlich tun?
 Ja, das kann man. ich war sehr ergriffen, wie 
diese Leute fragen, was Jesus von dir als Unterneh-
mer will.

Wertebewusst aus der Krise

Warum?
 das hängt mit meiner eigenen Geschichte zu-
sammen. 2008 war unser Unternehmen im absolu-
ten tief. ich wollte aussteigen. damals hat Gott mir
im richtigen Moment die richtigen dinge gezeigt. 
Über bücher, über begegnungen, über erkenntnis-
se. damals wurden wir uns in der Geschäftsfüh-
rung auch neu unserer Werte bewusst. Was ist 
uns wichtig? Und was wollen wir im Unternehmen
als Christen nicht tolerieren? das betraf etwa den
Umgang miteinander oder die achtung des sonn-
tags als Familientag, der grundsätzlich arbeitsfrei
zu halten ist. Wenn bei diesen themen einer un-
serer Mitarbeiter partout nicht mit kann, muss er
sich überlegen, ob er nicht zu einer anderen Firma
wechseln will.

Kam es aufgrund unterschiedlicher Ansichten über die
Werte schon zur Trennung von Mitarbeitern?
 Ja. das war ein Prozess mit vielen Gesprächen,
die dann das ergebnis hatten: Wir passen nicht 
zusammen. ich muss aber hinzufügen: so schwie-
rig dieser Prozess war – am ende war das immer 
ein Gewinn. seit dieser neuorientierung haben wir
unseren Umsatz verdreifacht, unsere Mitarbeiter-
zahl sogar mehr als verdreifacht. Wenn wir noch
mehr Mitarbeiter haben, die Jesus als ihren herrn
anerkennen und den reichtum der biblischen bot-
schaft sehen, dann werden wir ein noch sehr viel
effektiveres team. Unsere Christen sind super 
Mitarbeiter. das ist traumhaft.

Ich höre dagegen nicht selten von Unternehmen, dass
sie mit dem Niveau ihrer christlichen Mitarbeiter eher
unzufrieden sind. Die Christen hätten oft ihre Gedan-
ken mehr in der Gemeinde als in der Firma, seien 
manchmal schwächer, würden aber aus Solidarität 
des frommen Chefs mitgezogen…
 das trifft bei uns überhaupt nicht zu. aber wir
fordern unsere Leute auch. Wir erwarten viel von
ihnen und sagen das auch so: «ihr habt von Gott 
stärken bekommen, und die müsst ihr voll ein-
setzen!»

«Wenn wir noch mehr Mitarbeiter ha-
ben, die Jesus als ihren Herrn anerken-
nen und den Reichtum der biblischen 
Botschaft sehen, dann werden wir ein 

noch sehr viel effektiveres Team.»

witt consulting


